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Politik, Schule, Glaube in zwei protestantischen Milieus vor und nach 1933.
Der Christlich-Soziale Volksdienst  und der Reichsverband Deutscher Evangelischer Schulgemeinden e.V.
(Jahrestagung AKhRP, Ev. Akademie Hofgeismar, 9-11. April 2010, Handout)
CSVD und Schulgemeindeverband 

Evangelischer Glaube 

(u.a. freikirchlich, pietistisch, reformiert, biblisch)



gegen „Kulturverfall“,
Marxismus, weltliche Schule

Politik                 für die ev. Bekenntnisschule          Schule

Christlich-Sozialer Volksdienst (1929-1933)             Ev. Schulgemeindeverband (1914-1937)

Mein persönlicher Zugang zum Christlich-Sozialen Volksdienst und zum Reichsverband Deutscher Evangelischen Schulgemeinden e.V. ergab sich durch Studien über den Reformpädagogen Peter Petersen, der 1932 in beiden Organisationen Mitglied wurde (Retter 1995; 2007). Von den Chronisten des protestantischen Deutschlands im 20. Jahrhunderts wurden beide Gruppierungen bis heute kaum wahrgenommen. Beide erlangten in der Krisenzeit der Weimarer Republik für kurze Zeit eine gewisse öffentliche Bedeutung, die im NS-Staat ihr Ende nahm. Beide Organisationen bildeten Mosaiksteine des außerhalb der Kirchen organisierten Protestantismus im Übergang der Republik zum Nationalsozialismus. Beide Organisationen agierten in einem bestimmten protestantischen Milieu. Freikirchlicher, biblizistischer und pietistischer Protestantismus aus Württemberg, Westfalen und dem Rheinland bildeten den theologischen Urgrund für die Aktivitäten beider Organisationen. Kernland war die Region zwischen Barmen und Bielefeld/Minden).  Aber auch Korntal bei Stuttgart (mit Ausdehnung in die Länder Württemberg und Baden) muss genannt werden. Von hier aus agierte seit Anfang der 20er Jahre der Christliche Volksdienst (W. Simpfendörfer; P. Bausch). 

Ab 1933 wurden die durch den Nationalsozialismus hervorgerufenen ambivalenten Reaktionen im deutschen Protestantismus auch in beiden Organisationen sichtbar: Zum Einen die Begrüßung von Hitlers „Machtübernahme“, zum anderen die Ablehnung von Deutschchristentum und Neuheidentum, drittens institutionelle Anpassungszwänge, viertens der überwiegende Wille, dem Bekenntnisstandpunkt zu folgen.  
Der CSVD bildete sich zum Jahresende 1929 durch Zusammenschluss des demokrati​schen Traditionen entstammenden und pietistisch orientierten Christlichen Volksdienstes und einer Gruppe christlich-sozialer Reichstagsabgeordneter der Deutschnationalen Volkspartei, die mit der Politik ihres Vorsitzenden Hugenberg unzufrieden waren (führend: Hülser, Mumm, Hartwig; später auch Behrens und Strathmann). Zwischen beiden Gruppen, die sich zum CSVD zusammengeschlossen hatten, waren die Divergenzen der Auf​fassungen bezüglich politischer und weltanschaulicher Grundsatzfragen beträchtlich. Dem entsprach es, dass der CSVD zwei Geschäftsstellen hatte, eine in Stuttgart (die des ehemaligen Christlichen Volksdienstes), die andere in Berlin. 

Der Christlich-Soziale Volksdienst fand sein Ende bereits Anfang Juli 1933 durch Selbstauflösung. Ein Teil der Mitglieder ging zur NSDAP, ein anderer Teil in die Bekennende Kirche. Führende Mitglieder wie Wilhelm Simpfendörfer (1888-1973) und Paul Bausch (1895-1983) wurden nach 1945 Gründungsmitglieder der CDU in Württemberg. Von der Entnazifizierungskommission als Mitläufer eingestuft, war Simpfendörfer 1947 nochmals politischen Angriffen ausgesetzt, weil er am 23. März 1933 im Reichstag für das Ermächtigungsgesetz gestimmt hatte. Daraufhin ließ Simpfendörfer das Amt des Kultministers von Württemberg-Baden ruhen, das er allerdings in einem Folgekabinett von 1953 bis 1958 ausübte. 
Ob ein politischer Fehler wie es die Befürwortung des Ermächtigungsgesetzes war, überhaupt als schuldhaftes für die Entnazifizierung relevantes Verhalten einzustufen sei, das war eine der Fragen, die damals diskutiert wurden.. Unabhängig davon ist bemerkenswert, dass fast alle jene hohen Kirchenführer und Universitätstheologen, die im NS-Staat eine verhängnisvolle Rolle spielten, in der Nachkriegszeit politisch so gut wie unbehelligt blieben und viele von ihnen ein hohes Alter erreichten und öffentliche Auszeichnungen erhielten. (Universitätstheologen: Gogarten, Paul Althaus, Walter Grundmann, Deutschchristliche Führergestalten: Joachim Hossenfelder, Paul Jäger, Religionspädagogen wie Helmuth Kittel, Hermann Werdermann, Gerhard Bohne).
Warum sind beide Organisationen interessant für unsere Tagung?

1. Kontinuitäten und Brüche: Anhand der politischen und der schulpolitischen Aktivitäten beider Organisationen lassen sich Kontinuitäten und Brüche, die das Eintreten des Protestantismus in die NS-Zeit mit sich brachten am Beispiel einer einzelnen Organisation gut studieren – und zwar jenseits des Deutschchristentums, jenseits aktivem Rassismus und Antisemitismus, aber durchaus mit der Bejahung des Hitlerstaates. 
2. Das historische Urteil über den Volksdienst ist in etwa so gespalten, wie das Urteil über den Reichskanzler Heinrich Brüning, dessen Politik der Volksdienst unterstützte. Bekanntlich differiert das Urteil der Fachhistoriker über Brüning bis heute erheblich. War Brüning für Rudolf Morsey der letzte demokratische Kanzler auf dem Boden der Weimarer Verfassung, so war Brüning für andere, wie etwa Hans-Ullrich Wehler, der „Totengräber der Republik“. Die Beurteilung des Volksdienstes ist noch komplizierter. Denn es geht nicht nur um die Frage, ob der Volksdienst ein protestantisches Anhängsel des katholischen Zentrums war oder ein eigenes Profil besaß, sondern darum, ob die demokratischen Traditionen des süddeutschen Volksdienstes dominierten oder aber der Volksdienst nur die christlich-soziale Fortsetzung der antisemitisch-monarchistischen Gesinnung der DNVP war und diesbezügliche Auffassungen eines Reinhard Mumm. dominierte. Ich kann nur sagen, dass Letzteres nicht der Fall war. Der Volksdienst, der bis 1929 nur auf Landtagsebene präsent war, nutzte allerdings den Vorteil, dass er über die ehemaligen DNVP-Mitglieder sofort im Reichstag vertreten war, die in den wenigen Sitzungen, die es gab, auch das Wort ergriffen. In den berüchtigten Wahlen vom 30. September 1930 als die NSDAP von 2 auf 18 %  der Stimmen kam, erhielt der Christlich-Soziale Volksdienst jene erwähnte Zahl von 14 Mandaten, die aber in allen nachfolgenden Wahlen bis zum 5. März 1933 auf 4 bis 5 Mandate schrumpfte. Auf Landtagsebene war der Volksdienst um Teil stärker präsent. Während Klaus Scholder so wie vor ihm Smend die demokratische Ausrichtung des Volksdienstes hervorhob, war er für andere eine konservative protestantische Partei, die rasch unter den Einfluss Hitlers geriet und ihm willig folgte. So urteilte das Lexikon zur Parteiengeschichte, das der DDR-Historiker Dieter Fricke herausgab. Beim Schulgemeindeverband wird man demgegenüber von einer eindeutig bekenntnistreuen Position sprechen müssen. 
3 Die Quellenlage ist für beide Organisationen relativ übersichtlich, wenn auch en detail nicht vollständig erschlossen. Der Christlich-Soziale Volksdienst veröffentlichte sein Programm sowie die Reden seiner Mitglieder in kleinen Heftchen, von denen mehr als zwei Dutzend publiziert wurden (im Staatsarchiv Berlin vorhanden). Die Sitzungsprotokolle des Reichstages 1930-33 zeigen die Reden der Volksdienst-Abgeordneten im Kontext der Zwischenrufe von Kommunisten und Nationalsozialisten. Die Sekundärliteratur ist ebenfalls schnell abgehandelt. Zum Christlich-Sozialen Volksdienst existieren ein Grundlagenwerk, die Dissertation von Günther Opitz, sowie verschiedene Einzelbeiträge und Stichwort-Einträge in politischen Lexika aus früherer Zeit. TRE und 4RGG nennen beide Organisationen nicht! 
Der Reichsverband Evangelischer Schulgemeinden ist nach wie vor interessant für die Forschung, weil er sich konsequent für die Erhaltung der evangelischen Bekenntnisschule einsetzte. Doch er blieb bis heute ein weißer Fleck in der Forschung zur Geschichte des Religionsunterrichts. Meines Wissens gib es weder einen Aufsatz noch eine Buchveröffentlichung über ihn – abgesehen von dem, was ich in meiner Petersenstudie zusammentrug. Dabei besaß der Schulgemeindeverband durchaus eine rege Publikationstätigkeit. Die Zeitschrift: „Der evangelische Schulfreund. Monatsschrift für christlich-deutsche Jugend- und Volkserziehung“ existierte von 1914 bis 1937, das in seinen besten Zeiten eine Auflage von 120.000, zuletzt immerhin noch 70.000 hatte. Außerdem existierte ein Periodikum, des Leitungskreises, das Stellungnahmen zu aktuellen Fragen und Organisatorisches enthielt. Hermann Windel, seit 1930 der geschäftsführende Leiter des Schulverbandes,  war ab 1935 gleichzeitig Besitzer des Umbruch-Verlages in Wuppertal-Barmen. der sich als Verlag für biblische Erziehung und christliches Schrifttum bezeichnete. 
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Hein Retter – Zitate zum Vortrag (Folien) 

Aus der Reichssatzung des CSVD, 18. 9. 1931

Wille und Ziel (§ 1)

Der Christlich-Soziale Volksdienst will im Gehorsam gegen den Willen Gottes, im Glauben an Jesus Christus, unseren Herrn, den Gekreuzigten und Auferstandenen, und in lebendiger Verbindung mit seiner Gemeinde dem deutschen Volke und Staate dienen.

Der Christlich-Soziale Volksdienst ist daher keine Partei im bisherigen Sinne. Für Leben und Arbeit seiner Gliederungen und seiner Führung soll nicht das Streben nach zahlenmäßigem Einfluss, sondern der Wetteifer im Dienste an der Bewegung und am Volke sowie der Wille zu brüderlicher Einheit … aus der Gewissensverpflichtung evangelischer Christen maßgebend sein. 

Aus den Leitsätzen des CSVD (Dezember 1929) 

1. Im Gehorsam gegen den Willen Gottes, im Glauben an Jesus Christus unseren Herrn und in lebendiger Verbindung mit seiner Gemeinde wollen wir die Kräfte des Evangeliums wirken lassen für das gesamte öffentliche Leben unseres Volkes. […]

6. Eine unserer Hauptaufgaben ist die Schulung und Erziehung des evangelischen Volkes zu politischer Arbeit in christlich-reformatorischem Sinn. (zitiert nach Günther Opitz 1969, S. 331f.)

CSVD-Aufruf zur Reichstagswahl am 5. März 1933 

Der Christlich-Soziale Volksdienst …  will nationale Ehre und Freiheit und eine starke Obrigkeit, nicht aber, dass Deutschland für eine Herrschaft der Gewalt und des Schreckens reif gemacht wird. […] Dem völ​kischen Heilsglauben, dem kapitalistischen Herrenstandpunkt und dem klassenkämpferischen Marxismus stellt der Volks​dienst den Gedanken der durch christlichen versöhnlichen Geist ge​schaffenen Volksgemeinschaft ge​genüber. (Aus: Allg. Thür. Landeszeitung Dtl. vom 2.3.1933, S. 4).

Zur Gestaltung von Zusammenkünften im Ev. Schulgemeindeverband:

Dass jede Sitzung mit Gesang und Gebet eröffnet und geschlossen wird, ist so selbstverständlich, dass wir darüber weiter kein Wort verlieren wollen. Für den übrigen Teil möchten wir folgende Anordnung empfehlen: 

Den Anfang bildet eine biblische Einleitung, weil dadurch die Grundlage unserer Arbeit gekennzeichnet ist. Doch möchten wir Nachdruck auf das Wort ‚Einleitung‘ legen. Diese darf nicht zu lang sein. Wenn uns auch das Wort Gottes lieb und teuer ist, so ist eine Vertiefung in dasselbe doch nicht die Hauptaufgabe unserer Versammlungen. Diese dürfen keine Bibelstunden werden. Dafür sind andere Einrichtungen gegeben; sondern im Mittelpunkt soll unsere Schulgemeindearbeit stehen. 

(Nachrichtenblatt des RdeS 1/1929, S. 3)

Evangelischer Schulgemeindeverband (ca. 1934)

Der Reichsverband deutscher evangelischer Schulgemeinden ist ein Zusam​menschluss von Schulgemeinden und Einzelmitgliedern (Eltern und Schulfreun​den, Lehrern und Lehrerinnen), die Jugend- und Volkserziehung auf der Grundlage des biblischen Christentums für unser deutsches evangelisches Volk erstreben. Er bekennt sich grundsätzlich mit allen seinen Unterverbänden im Geiste des biblischen Evangeliums zum ewigen Gottesreiche, dessen Haupt Je​sus Christus [ist]; [er ist] der gottmenschliche Erlöser, dem gegeben ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden. […]

Die evangelische Schulgemeindebewegung erstrebt deshalb für die Kinder durch Elternhaus und Schule eine einheitliche evangelische Welt- und Lebensan​schauung, die sich stützt auf das Bekenntnis zum biblischen Evangelium von Jesus Christus, dem gekreuzigten und leibhaftig auferstandenen Gottessohn, und vom Worte Gottes aus die dienende Haltung und opferbereite Treue zum Volke und Vaterlande findet.

(zitiert nach Retter 1995, S. 205f.)















